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			Zum Buch

		

		
			Mord am Wiener Hof 1882, Belle Époque. Alles ist mehr Schein als Sein am Habsburger Hof. Viktor Angerer, Hoffotograf ihrer Majestät der Kaiserin, hält sich zufällig in Tatortnähe auf, als auf den Geliebten des Erzherzogs „Luziwuzi“ ein tödlicher Anschlag verübt wird. Weil der Polizeifotograf aus Wien verhindert ist, lässt Angerer sich dazu überreden, Beweisfotos vom Ort des Geschehens nahe Mayerling zu machen. Zufällig stolpert die neue bayerische Kammerdienerin ihrer Majestät, die „Lieselliesel“, in die Aufnahme hinein. Die Liesel, stellt sich heraus, kann weder lesen noch schreiben, deswegen hat die Kaiserin ihr einen Brief für den ungeliebten „Luziwuzi“ anvertraut. Welches Geheimnis birgt diese Nachricht der Kaiserin? Da wird auf die Liesel ebenfalls ein Anschlag verübt, und der jungen Frau bleibt nichts anderes übrig, als den Mordfall selbst zu untersuchen. Was der frechen Kuhhirtin, die es eines traurigen Schicksal wegen an den Wiener Hof verschlagen hat, an Bildung fehlt, gleicht sie dabei mit beeindruckender Bauernschläue und Mut aus …

		

		
			Tom Sacher ist eines von mehreren Pseudonymen des Autors Michael Seitz, Jahrgang 1976, der – genau wie die „Lieselliesel“ – aus dem Bayerischen Wald stammt, und den es ebenfalls nach Wien verschlagen hat, allerdings schon vor 20 Jahren. Sein literarisches Werk erscheint fast ausnahmslos in großen Publikumsverlagen, dazu gehören inzwischen auch zahlreiche Hörbuchproduktionen. Seitz ist Familienvater, bespricht seine Texte stets als Erstes mit seinem Kater Mizzi, der ihm als Ratgeber kompetent und geduldig zur Seite steht. Der Autor verfasst hauptsächlich historische Romane, Krimis, Thriller und Cozy Crime. In seiner Freizeit stemmt er gerne Hanteln, liest querbeet alle literarischen Gattungen und absolviert eine Ausbildung zum Psychotherapeuten.
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			Widmung

			Meiner Schwiegermama Elfriede, 
die nämlich auch eine ausgesprochene Adelsexpertin ist

		

	
		
			Vorbemerkung

			Aufgrund der leichteren Lesbarkeit wurde der Pluralis Majestates in abgeschwächter Version verwendet, so wurden z. B. die Pronomen vor »ihre Majestät« mit Absicht klein geschrieben, um damit der Leserschaft unserer Tage entgegenzukommen.

		

	
		
			Prolog – Ewigkeit

			Die beiden Männer hatten sich in aller Herrgottsfrühe davongestohlen. In der prächtigen Villa in Mayerling herrschte zu der Zeit noch Grabesstille, als sie durch den Dienstboteneingang nach draußen schlichen. 

			Ein Kutscher brachte sie hierher. Die Morgensonne verlieh den Säulen des Quarzgesteins der römischen Ruine inmitten des Wienerwaldes einen goldenen Glanz. Ein schöneres Licht hatte es in diesem verregneten Jahr kaum je gegeben. Darüber waren die beiden sich einig. Und so bauten sie innerhalb einer Viertelstunde das Zelt auf, das nach einer Seite hin offen war. Der hölzerne Kasten mit der Linse, die die Sonnenstrahlen einfing und in das Innere der Camera obscura lenkte, wurde nach Osten hin ausgerichtet, wodurch der Tempel mit seinen Linien und Schattierungen im Inneren des Zeltes auf einen jungfräulich weißen Bogen Papier fiel. Was auf den ersten Blick wie pure Magie wirkte, war nichts anderes als der Lichteffekt, über den bereits die alten Griechen Bescheid gewusst hatten. Einer der beiden Männer legte nun sein Gewand auf einem Granitstein ab und breitete Zweige darüber. Er bewegte seine Muskeln in der kühlen Luft wie die Athleten einst im antiken Griechenland. Sein Freund krönte ihn mit einem Lorbeerkranz und küsste ihn leidenschaftlich auf die Lippen. Dann nahm er im Zelt der Camera obscura auf einem Hocker gemütlich Platz. Er schloss den Vorhang. Das Modell in der Ruine nahm eine heroische Pose zwischen den Säulen ein. Der Künstler in der Camera obscura zündete sich eine Pfeife an und benutzte Ölkreiden, um die Striche und Schattierungen auf dem Blatt so akribisch wie möglich nachzuzeichnen. Ein Meisterwerk entstand so unter seiner Hand. Außer den Lerchen und einem Eichhörnchen schien es keine weiteren Zeugen zu geben. Selten mochte eine andächtigere Form der Vertrautheit zwischen zwei Männern existiert haben. Der Schuss, der dem Zauber ihres Wirklichkeit gewordenen Tagtraumes ein dermaßen jähes Ende setzte, ließ den Mann in der Camera obscura erstarren. Sein zartes Gesicht mit den hellen Augen färbte sich leichenblass. Das Modell sackte zwischen den antiken Säulen zu Boden. Der Künstler riss den Vorhang auf, eilte auf seinen Freund zu und hielt ihn in seinen Armen wie ein krankes Kind. Unwillkürliche Zuckungen jagten durch den kraftvollen, muskulösen Körper, Arme und Beine bewegten sich wie zu einem Totentanz. Er röchelte. Nach Minuten versickerte das blutige Rinnsal auf seiner Brust. Der Körper erschlaffte. Irgendwo im herbstfinsteren Wald verhallte ein zweiter Schuss. Der Künstler schrie den Namen seines toten Freundes in den tuchblauen Himmel, wo er in der Windstille verhallte. Er starrte in seiner Verzweiflung zur Camera obscura und begriff die Bedeutung dieses magischen Moments der geisterhaften Stille. Ein Lidschlag ihrer gemeinsamen Geschichte. Ein Finale, das für alle Zeiten blieb. Ein Augenblick, den nicht einmal der Tod ihnen jemals zu rauben vermochte, blieb ihm als einziger letzter Trost.

			Für alle Ewigkeit.

		

	
		
			1. Kapitel 
am selben Tage, Samstag, 28. Oktober 1882 Wiener Hofburg

			»Das Rauchen zügelt den Appetit und verlängert damit auch das Leben, weil wir dadurch schlank bleiben. Was kann es also Gesünderes geben?«, beharrte die Kaiserin wie immer stur auf ihrem Standpunkt.

			Kaiser Franz Josef lamentierte: »Wenn unsere geliebte Gattin wenigstens beim Mittagsmahl auf ihre Zigaretten verzichten würde, täte sie uns allen hier am Tische einen großen Gefallen, denn dieser Tabak aus der Steiermark riecht wie eingeschlafene Füße, mein Engel.«

			Der Kammerdienerin Liesel entglitt vor Nervosität beinahe das silbern glänzende Etui, das sie ihrer hohen Herrin darreichte, damit diese sich einen weiteren Glimmstängel nehmen konnte. Kaiserin Elisabeth ergriff Liesels Handgelenk und verhinderte damit, dass eine der Zigaretten im Teller mit der dampfenden Rindssuppe landete. 

			»Meine gehorsame Dienerin, die Lieselliesel aus Bayern, hat uns täglich vor dem Mittagsmahl die Zigaretten zu reichen, so haben wir es ihr befohlen«, entgegnete Elisabeth. »Die Ärzte selbst haben uns zum Rauchen geraten, weil es für die Lungen sogar ausgesprochen gesund sein soll, mein Eselchen.«

			Der Kaiser hüstelte in seinen grauen Backenbart. »Ja, ja, die Ärzte! Was wissen denn die Ärzte schon von der Gesundheit? Außerdem gibt es auch andere Ärzte, die der Ansicht sind, dass das Rauchen schadet, weil das Nikotin in den Tabakpflanzen das reinste Gift für die Lunge sein soll.«

			»Ach, wir wollen uns mit Ihm1 nicht streiten.« Elisabeth lächelte diplomatisch. »Wir kommen gerade von Schönbrunn und sind mit der Lieselliesel durch den Schlosspark gelaufen. Eine gute Zigarette nach der Leibesertüchtigung regt die Durchblutung an, sagen die Ärzte. Kaiserliche Hoheit arbeiten zu viel und verlieren dabei völlig die Gesundheit aus den Augen. Vielleicht sollte unser geliebtes Eselchen sich wieder einmal einem Aderlass unterziehen. Das kann Ihm nicht schaden.«

			Liesel betätigte den Hebel eines Platinfeuerzeugs, um der Kaiserin von Österreich erneut Feuer zu geben. Der Geruch von Schwefelsäure zog sich für einen Moment in ihre Nase, ausgelöst durch den Mechanismus im Inneren des modernen Apparats. Die Kaiserin blieb von dem Gestank sichtlich unbeeindruckt und inhalierte genussvoll. 

			Der graue Knebelbart des Kaisers ließ sein Gesicht aussehen wie das eines Esels, wahrscheinlich daher sein Kosename, vermutete Liesel. Optisch passte seine allerhöchste Hoheit gar nicht zu seiner Ehefrau, an der die Zeit anscheinend spurlos vorüberging.

			»Zwei Ärzte, drei Meinungen«, murrte der Kaiser und löffelte lustlos die Suppe mit Leberknödel. 

			Elisabeth lächelte und rauchte und rauchte, ohne auch nur einen Bissen von dem herrlich duftenden Essen anzurühren. Hoffentlich verriet ihr Magenknurren nicht auf peinliche Weise ihren Hunger, betete Liesel innerlich. Schließlich reichte Elisabeth ihr das letzte Stück der Zigarette. Liesel drückte es in einem Keramikaschenbecher, der den Habsburger Doppeladler zeigte, behutsam aus. Aber dabei blieb es nicht. Elisabeth verlangte nach einer weiteren. 

			Der kaiserliche Gemahl räusperte sich unwillig. Ob ihm sein Essen mundete, wagte Liesel zu bezweifeln, und empfand Mitleid mit dem alten Mann, der seine Frau stets auf eine Stufe mit einer Heiligen stellte, seinerseits aber von ihr nichts als die kalte Schulter gezeigt bekam. Nach drei Monaten am Wiener Hof war Liesel immer noch damit beschäftigt, die Verhältnisse in ihrem Inneren zu ordnen. Dieser Kaiser beherrschte sein Reich, aber wohl niemals seine Frau. So viel stand jedenfalls fest.

			Franz Josef reichte einem der Kammerdiener seinen silbernen Löffel, woraufhin dieser den erst halb leeren Teller buckelnd abservierte. Elisabeth erteilte Befehl, bei der Gelegenheit auch gleich ihr Geschirr mitzunehmen, was prompt und klappernd geschah. 

			Der Kaiser ließ sich daraufhin eine von seinen Zigarren – mit einem Streichholz! – anzünden und begann in andächtiger Weise ebenfalls zu paffen. »Das Leid der Frauen«, meinte er, »ist wohl das Korsett, daher kommt ihre schlechte Laune und ihr fehlender Appetit. Und deswegen raucht mein Engel ständig, anstatt was Richtiges zu essen.« 

			Die haselnussbraunen Augen der Kaiserin und ihre Miene ließen keinen Rückschluss auf ihre Gefühle zu. »Ein weiser Diplomat«, sprach sie seelenruhig, »wartet, bis die Katze einem von selbst zuläuft, hat mein Vater uns als Kind immer weismachen wollen.«

			Liesel rätselte, worauf die Kaiserin mit ihrer Anspielung jetzt schon wieder hinauswollte. Und ein Teil in ihr hätte über den Vergleich am liebsten laut losgeprustet. War die Kaiserin denn eine Katze? Und der Habsburger ein läufiger Kater?

			»Ein kluger Mann, der Herzog Max.« Franz Josef kratzte sich am Hinterkopf. »Und doch fragen wir uns, ob Sie schon weiß, dass wir planen …« 

			Elisabeth kam ihrem Mann mit einer Antwort zuvor. »Uns ist bereits zu Ohren gekommen, unser Herr Gemahl haben bei unserem persönlichen Leib- und Hoffotografen ein gemeinsames Foto von uns als Kaiserpaar in Auftrag geben lassen.«

			Franz Josefs Züge verschwanden hinter einer Rauchwand, die aus seinen Nasenlöchern stieg. »Was für eine kluge Frau wir doch geheiratet haben. Sie weiß immer bereits im Voraus, was wir begehren. Unsere Tante Herzogin Ludovika in Bayern hat uns eine außergewöhnliche Gemahlin geboren.«

			»Und ihre Schwester Sophie hat einen großen Kaiser von Österreich und König von Ungarn zur Welt gebracht«, schmierte Elisabeth ihrem Mann ebenfalls Honig um den Mund. 

			Liesel entzündete auf Befehl der Kaiserin die dritte Zigarette. Die umherstehenden Diener und Militärs standen gänzlich in einer Rauchwolke. Liesels Augen tränten, doch sie wagte nicht, sich darüber zu beschweren. Den Namen »Lieselliesel« hatte Elisabeth ihr persönlich verliehen, nachdem einige Hofdamen sie hinter vorgehaltener Hand als »Liesels Liesel« bezeichnet hatten. 

			»Und wir haben auch einen Einfall gehabt«, offenbarte Elisabeth. 

			Das Gespräch glich mehr einem Kartenspiel, fand Liesel. Seltsam, wo sie hier gelandet war.

			»So. Welchen?« 

			Die Kaiserin zauberte ihren nächsten Trumpf aus dem Ärmel. »Wir haben uns gedacht, wenn Eselchen schon ein Foto wünschen, warum dann nicht gleich ein ganzes Familienporträt mit allen Mitgliedern der höchsten kaiserlichen Familie? Nicht einmal Sein Bruder Ludwig sollte auf einem solchen Foto fehlen, haben wir uns gedacht. Wir haben die Überraschung bereits veranlasst. Der liebe Luziwuzi ist bereits unterwegs von Salzburg nach Wien und müsste heute …« 

			Der Kaiser schnaubte wie eine Dampflok. Elisabeth verstummte. Franz Josefs Haut nahm eine ungesunde Röte an. Wahrscheinlich brauchte er tatsächlich einen Aderlass, damit vor allem der dunkelrote, fast purpurne Anteil in seinem Blut, der ihn jetzt kränklich aussehen ließ, aus seinem Körper herausgefiltert wurde, schloss auch Liesel in Gedanken. 

			»Eigentlich sind wir alles andere als darauf erpicht, unserem jüngsten Bruder hier in Wien zu begegnen, wie Sie sich in Ihrer viel gerühmten Klugheit eigentlich denken kann, mein Engel.«

			»Tja, zu spät«, verkündete Elisabeth mit einem süffisanten, kaiserlichen Grinsen. »Wir haben den Erzherzog bereits letzte Woche bei unserer Begegnung in der Schweiz an den Wiener Hof eingeladen. Er wird heute in Mayerling eintreffen, und unsere liebe Lieselliesel soll ihm mit unserer Privatkutsche entgegenfahren, haben wir heute Morgen beschlossen.«

			»Auch das noch.« Dem Kaiser hing die Zigarre im Mundwinkel wie ein alter Zweig. »Sie weiß doch, was wir von ihm halten. Würde man dem Bruder eine Ballerina als Admiral zur Seite stellen, könnte er wenigstens keine Dummheiten machen, aber … ach, wenn wenigstens unser Bruder Ferdinand noch am Leben wäre. Aber der hat ja unbedingt Kaiser von Mexiko spielen müssen. Ein tödlicher Fehler.« Ein schweres Seufzen entrang sich den Tiefen der kaiserlichen Brust. »Ausgerechnet«, stöhnte er.

			»Kaiserliche Hoheit«, prophezeite Elisabeth ihrem Gatten, »wird Seinem jüngsten unter den Brüdern einen gebührenden Empfang hier in Wien bereiten. Der Erzherzog leidet sehr unter dem Streit mit seinem ältesten Bruder und Kaiser. Sie haben einander über drei Jahre nicht mehr gesehen. Seit jener Sache damals …«

			»Wir wollen nichts von dieser peinlichen Angelegenheit hören!«, protestierte Franz Josef.

			Seine Frau fuhr ihm über den Mund. »Ein wahrer Christenmensch verzeiht! Schließlich soll unser persönlicher Leibfotograf, der Angerer, die kaiserliche Familie in seliger Harmonie vor seine Linse bekommen. Die Untertanen müssen von der kaiserlichen Familie ins Schwärmen geraten, wie mein Eselchen selbst immer zu sagen pflegen. Eine gute Presse ist in Zeiten wie diesen wichtiger denn je. Denke Er nur einmal an die stets aufrührerischen Ungarn.«

			Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Aber warum schickt Sie unserem Bruderherz ausgerechnet eine Kammerdienerin entgegen? Noch dazu ein halbes Kind, das erst seit Kurzem an unserem Hof ist?«

			»Meine Lieselliesel ist zwar erst 17 – und, zugegeben, eine Analphabetin. Aber damit ist sie bei Hofe wohl eine der wenigen Personen, denen man einen Brief für den Erzherzog anvertrauen kann. Wir wollen doch schließlich nicht, dass sich hier in Wien gleich jeder Höfling das Maul über die Mitglieder der kaiserlichen Familie zerreißt. Noch dazu, wenn es um den Luziwuzi geht.«

			Der Kaiser drückte die Zigarre energisch aus und schaute seine Frau mit gestrenger Miene unter den buschigen Brauen hervor lauernd an. »Sie überrascht uns immer wieder mit Ihrer weisen Voraussicht«, war alles, was ihm einfiel. »Aber muss Sie den Erzherzog Ludwig ausgerechnet vor versammelter Dienerschaft hier am Tisch bei seinem Kosenamen nennen?«

			»Verzeiht, wir vergaßen, mein Eselchen. Wir werden den Luziwuzi in aller Öffentlichkeit nie wieder Luziwuzi nennen. Versprochen.« Elisabeth grinste sarkastisch, Liesel spürte eine Eiseskälte über ihren Rücken laufen.

			Der Kaiser räusperte sich verlegen. Offenbar sah er ein, dass dieser Frau nicht beizukommen war, und so wandte er sich an Liesel: »Und was dich betrifft, Lieselliesel, vielleicht wird unser Bruder ja bei deinem Anblick sogar von seiner romantischen Spinnerei endlich geheilt. Wie könnte je ein Mann einer solch prächtigen bayerischen Dirne mit einem so herrlich runden Hinterteil widerstehen? Und du hast ja auch so schöne Brüste und so schöne blaue Augen …«

			Liesel platzte der Kragen endgültig. »Will kaiserliche Hoheit vielleicht auch gleich in mein Maul schauen?«, rutschte es ihr heraus. Sie öffnete herausfordernd die Lippen und spürte im selben Moment, dass sie soeben einen malignen Fehler begangen hatte. 

			Selbst Elisabeth blickte auf einmal betroffen in ihre Richtung und dann zum Kaiser. Totenstille kehrte jäh im Speisezimmer ein. Ein Kammerdiener hüstelte verlegen. Zwei Offiziere aus Franz Josefs Leibgarde reckten, gespannt ob der frechen Widerrede der Kammerdienerin, die Köpfe zusammen, als betrachteten sie ein Kammerspiel mit einem empörend unsittlichen Inhalt am Hofburgtheater. 

			Plötzlich lachte die Kaiserin schrill. »Na, so wie unser geliebtes Eselchen von unserer kleinen Lieselliesel sprechen, könnte man ja glatt meinen, dass Er wie ein böhmischer Viehhändler um eine alte Stute feilscht.«

			Liesel rang um Atem und fasste sich an den Hals, den zu retten es jetzt wohl völlig zu spät war. »Verzeihung, Hoheit … ja mei«, stammelte sie in ihrem bayerischen Dialekt, in den sie stets in Notsituationen verfiel, »ich bin halt bloß eine Bauerndirne und habe bis vor Kurzem noch Kühe gehirtet und in einer Poststation ausgeschenkt. Das habe ich ihrer allerhöchsten Frau Kaiserin von Anfang an gesagt. Ich habe sie vor einem Bauerntrampel wie mir warnen wollen. So eine wie ich taugt nicht für den Wiener Hof. Verzeihung, ich werde sogleich meine Koffer packen und schon …« Und schon bin ich von hier weg! Und nichts lieber als das, dachte sie. Liesel biss sich vor Zorn auf die Zunge. »Ich brauche nur das Dienstbotenzeugnis, damit ich gehen kann.«

			»Nichts da!«, fiel der Kaiser ihr befehlsgewohnt ins Wort. »Jetzt verstehen wir auch, warum unsere geliebte Gattin sich eine bayerische Dienstmagd und Kuhhirtin zur Kammerdienerin genommen hat.« Er blickte in die entsetzten Gesichter von Offizieren, Adjutanten und Dienern. »Wir sind es, die sich beim Fräulein Lieselliesel für unsere ehrenlose Bemerkung zu entschuldigen haben. In diesem Sinne verzichten wir gern auf die beim Viehhandel übliche Gebissbeschau. Schließlich ist Sie ja wirklich keine der Lipizzaner-Stuten in unserer Spanischen Hofreitschule. Sie sollte sich aber wirklich einmal die Zeit nehmen und unsere Pferde ansehen!« Franz Josef streckte oberlehrerhaft den Zeigefinger aus. Er lächelte. 

			Und zum ersten Mal, seit Liesel am Wiener Hof war, schauten die Eheleute einander wie Liebende an. Wie die stolzen Eltern eines lebhaften Kindes. 

			»In diesem Sinne«, wiederholte Franz Josef, »sprechen wir den Damen unsere allerhöchste Verehrung aus.« Er erhob sich würdevoll und verneigte sich vor Liesel, ergriff ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Liesel erstarrte. Dazu sang der Kaiser in seinem seltsam nasal anmutenden Schönbrunner Dialekt: »Küüühüs die Hàànd, die Damen.« Und lächelte seiner Frau zu.

			

			
				
						1 im Pluralis Majestatis Anrede in der dritten Person und Großschreibung, adelige Sprechweise des 19. Jahrhunderts


				

			
		

	
		
			2. Kapitel

			Die Schneiderin der Kaiserin legte persönlich Hand an Liesels Korsett an. Die Schnürung erfolgte von der Brust zum Rücken durch zahlreiche Ösen aus Leder und Metall. Das Kleidungsstück glich einem gemeinen Folterinstrument. Japsend fasste sich Liesel an den Hals. 

			Eine Häkelnadel zwischen den Lippen, sprach die weißhaarige Schneiderin auf sie ein: »Geh, Lieselliesel, stell dich net so an, das ist eh eines von den Korsetts, die die allerhöchste Kaiserin früher selber getragen haben. Zu Hause bei ihrem Vater am Starnberger See in Bayern. Als junge Frau war kaiserliche Hoheit noch bei Weitem nicht so dünn, wie sie hier in Wien bei Hofe geworden ist.«

			»Und es ist trotzdem zu eng.«

			Die Schneiderin nahm die Nadel aus dem Mund. »Die Kaiserin hat halt befohlen, dass du es ab heute tragen sollst, Liesel, damit du dem Erzherzog Luziwuzi gefällst. Sie meint es ja nur gut mit allen. Du schaust bezaubernd darin aus. Es steht dir ausgezeichnet. Der Kaiser würde deinen Anblick lieben, das kannst du mir glauben.«

			Liesel maulte: »Widersprich niemals dem Kaiser, schau seiner Hoheit niemals zuerst ins Gesicht, widersprich auch niemals der Kaiserin und erwähne bloß net ihre Figur … sei dir der Ehre bewusst, wenn du in ihrem Korsett halb ersticken darfst.« Beinahe hätte sie über ihren Galgenhumor selbst gelacht. »Und nicht zu vergessen – immer knicksen! Und dann erfahren auch noch alle versammelten Diener und Offiziere, dass man nicht lesen und schreiben kann. Und der Kaiser spricht über mich wie über eine Kuh oder ein Ross.«

			Sophie lächelte vergnügt, und Liesel ließ ihrem Missmut freien Lauf.

			»Meine Herren, was für ein Glück, dass ich wenigstens mein Schlachtgewicht noch nicht erreicht habe. Was würde ich nur dafür geben, einmal in meinem Leben wieder eine Kuh zu melken und einen Stall auszumisten? Was habe ich nur verbrochen, dass ich so aus meinem alten Leben herausgerissen worden bin? Ich wollte das doch gar nicht. Und das alles nur …« Liesel spürte eine heiße Träne in ihrem Auge und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie versuchte, die aufkommenden Gedanken auszublenden, die sie ohnehin nur belastet hätten. Und trotzdem blieb die Trauer bestehen, die sich wie Blei auf ihre Schultern legte. Der Tod ihres Säuglings fühlte sich an, als wäre er erst gestern gewesen.

			Die Schneiderin Sophie legte ihr mütterlich eine Hand auf den Unterarm. »Du bist erst drei Monate hier bei uns in Wien. Und schon kennst du die wichtigsten Regeln. Bravo, Lieselliesel, das spricht doch eindeutig für deine Intelligenz, kann ich da nur sagen. Manche brauchen dafür ein ganzes Leben und schaffen es immer noch nicht, sich an das strenge Hofzeremoniell zu gewöhnen.« Sie raunte Liesel ins Ohr: »Und unter uns – die feinen Damen beneiden dich, fragen sich, was du nur an dir hast, weil die Kaiserin dich Tag und Nacht in ihrer Nähe haben will, seit sie dich in ihre Dienste genommen hat. Manche Gattin aus dem niederen Adel gäbe ihre Seele dafür, an deiner Stelle sein zu dürfen. Sie sprechen schon von einem Skandal, dass eine Bauerndirne die Kaiserin auf Schritt und Tritt begleiten darf. Elisabeth muss wirklich große Stücke auf dich halten.«

			»Warum schickt sie mich dann hinaus in dieses …« 

			»Mayerling heißt das Dorf«, half Sophie ihr auf die Sprünge. »Da draußen besitzt ein Freund seiner Hoheit, des Kronprinzen Rudolf, ein kleines Gut. Eine Villa, wo er Jagdgesellschaften empfängt. Und unweit in Alland befindet sich eine Poststation, wo man seine Pferde umspannen kann. Dort wird der von allen Luziwuzi genannte Bruder seiner allerhöchsten kaiserlichen Hoheit zuerst eintreffen und die geheimen Nachrichten der Kaiserin von dir in Empfang nehmen. Ist das nicht eine Ehre, meine kleine Lieselliesel?«

			»Was hat es mit dieser komischen Nachricht bloß auf sich, dass keiner sie lesen darf? Nicht einmal die Lieblingshofdame der Kaiserin, die Gräfin Tolna, die doch sonst über alles im Bilde ist, darf das Kuvert in die Hände kriegen. Das hat die Kaiserin mir höchstpersönlich aufgetragen.«

			»Geh, Liesellieselchen, das pfeifen bei Hofe doch schon die Spatzen von den Dächern, wenn dir des noch net aufgefallen ist. Die Kaiserin will mit dem Kaiser auf kein gemeinsames Foto. Und die Gräfin Tolna muss halt auch nicht unbedingt alles wissen. Das wird der Grund für die Geheimnistuerei wohl sein. Was sonst?«

			»Aber warum ums Verrecken will sie das denn net?«

			»Die Kaiserin schämt sich halt für das Aussehen seiner kaiserlichen Hoheit. Am liebsten würde sie sofort wieder nach Korfu reisen, wenn es nach der Kaiserin ginge. Aber darüber brauchst du dir dein hübsches Köpfchen net zerbrechen. Du erledigst einfach brav und gehorsam deine Aufgabe, und dafür darfst du dir weiterhin am Hofe der Habsburger so manchen Fauxpas erlauben, weil die Kaiserin sich darüber so herrlich amüsiert.«

			»Manchmal komme ich mir vor wie ein Äffchen aus ihrem Zoo in Schönbrunn«, protestierte Liesel.

			Die Schneiderin besaß eine mütterliche Figur, die sie mit einer Schürze, die fast bis zum Boden reichte, kaschierte. Lachfalten um ihre Augen und Mundwinkel strahlten Liesel zumeist an, dennoch wirkte ihr Blick melancholisch auf sie. Ein kunstvoll gefaltetes Kopftuch mit einer blauen Schleife umrahmte ihr Gesicht. 

			»Sei doch einmal ehrlich, Lieselliesel«, meinte sie jetzt. »Trotz der spanisch geprägten höfischen Etikette hier in Wien geht es dir doch bei uns so gut, wie es dir wohl überhaupt noch nie in deinem ganzen Leben ergangen ist, wenn ich mir diese Schwielen an deinen Händen so ansehe. Schau dich an, du hast sogar noch ein paar Pfund zugelegt bei Hofe. Der Kaiser wäre froh, wenn seine Frau sich ein Beispiel an dir nehmen würde. Und«, Sophie nahm Liesels rechte Hand und hielt ihr demonstrativ die Hornhaut unter die Augen, »das sind noch lange keine Damenhände. Das wird dem Luziwuzi bestimmt gleich auffallen, wie ich den Erzherzog kenne. Er ist nämlich ein ganz ein feiner Mensch.«

			»Ich mache ja schon jeden Tag das Handbad, wie die Fanny, die Friseurin, mir geraten hat. Aber da, wo ich herkomme, sind wir auf unsere Hornhaut stolz gewesen, weil sie beweist, dass ein Mensch hart arbeiten kann. Außerdem habe ich das Gefühl, dass die Schwielen jedes Mal wieder mehr werden, wenn die Kaiserin mir befiehlt, mit ihr gemeinsam diese Klimmzüge zu machen.«

			»Was soll’s, dafür hat der Luziwuzi die schöneren Damenhände«, scherzte Sophie.

			Liesel warf einen Blick auf die Kleider der Kaiserin, die nebeneinander auf einem Tisch vor ihnen ausgebreitet lagen.

			»Stell dir vor, heute Morgen hat die Kaiserin eine Hofdame mit einer Gerte geschlagen, weil sie ihr beim Laufen zu langsam gewesen ist«, erzählte Liesel.

			»Und deswegen bist du hier, Lieselliesel, weil nicht einmal die Gräfin Tolna, mit der sie so gern Ungarisch spricht, mit der Kaiserin Schritt halten kann. Ausgerechnet ein bayerisches Bauernmädel ist diejenige, die die Kaiserin von Österreich und Königin von Ungarn bei ihren Leibesübungen übertrumpft. Die Tolna schießt mit ihren Blicken jedes Mal Giftpfeile auf dich ab, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.« 

			»Ein Grund mehr, wieder Kühe und Schafe zu hüten. Die störrischsten Ziegen sind nämlich die Hofdamen hier.«

			Die Gehilfinnen der Hofschneiderin steckten Liesel in ein Kleid aus roter Seide, mit Rüschen an den Ärmeln und handgemalten Rosen am Saum. Die Taille eng, die Röcke weit, erinnerte Liesels Erscheinung damit an eine Glocke. Eine Zofe flocht Liesel zwei Zöpfe in das widerspenstige blonde Haar. Am Ende krönte ein Hütchen mit hellblauen Bändern ihre Hochsteckfrisur, und Liesel erkannte sich selbst im Spiegel kaum wieder. Allein die Sommersprossen und die gebräunte Haut, die hartnäckig ihr natürlicher Teint blieb, verrieten noch immer ihre ländliche Herkunft. Die Zofe spachtelte geschickt eine Schicht Rouge dick darüber, woraufhin auch diese Erinnerung an ihr altes Leben zunichtegemacht war. Liesel sah aus wie eine Dame bei Hof.

			»Sieh es von der schönen Seite«, tröstete Sophie sie. »Wenn die Kaiserin nicht eine Amme für eine Hofdame gebraucht hätte, dann wärst du niemals ihre Lieselliesel geworden.« Sophie nahm sie in die Arme. 

			Liesel unterdrückte ihre Tränen. »Dann soll ich es als ein Glück sehen, dass mein Bub gestorben ist?«

			»Nein, so habe ich das jetzt auch nicht gemeint.«

			»Und dann nimmt mich die Kaiserin in ihre Dienste, als ich bei einer Poststation in Passau eine warme Milch serviere. Und hier erfahre ich dann, dass das Kind der besagten Adeligen auch kurz nach der Geburt verstorben ist, und die Kaiserin macht prompt ihre neue Kammerdienerin aus mir.«

			Sophie zeigte auf eine Reihe von Bildern, von denen eines einen Hund zeigte. »Du hast Glück gehabt, Lieselliesel. Hier siehst du Elisabeths Familie am Starnberger See. Den Vater, die Mutter, Geschwister. Und das ist ihr alter Lieblingshund, den sie in ihrer Heimat zurückgelassen hat, als sie in Wien Kaiserin geworden ist. Du bist wohl auch so was wie ein Andenken für sie.«

			»Ich weiß nicht, ob mir nach Lachen oder Weinen zumute ist.« Liesel betrachtete ihr Spiegelbild und kam sich vor, als wäre der Mensch, der sie gewesen war, ausgelöscht.

			Sophie spürte ihre Trauer und streichelte ihr vorsichtig über die kunstvoll gesteckte Frisur. »Sei froh, dass du so schnell laufen kannst und so gut mit den Hanteln umgehst. Elisabeth hasst langsame und schwerfällige Menschen. Und du bist eben genau das Gegenteil. Du bist wie sie. Und ihr Heimweh ist auch dein Heimweh. Damit erträgt es sich wohl auch für sie ein wenig leichter.«

			Liesel blickte an sich hinab. Jetzt bloß nicht weinen, rügte sie sich. Sie versuchte es mit einem Scherz. »So schlank und schön wie die Kaiserin werde ich doch sowieso niemals werden, Sophie. Da kann ich 1000 Jahre mit ihr gemeinsam turnen und Klimmzüge und Liegestütze machen. Den Kaiser werde ich immer an eine Kuh erinnern.«

			Sie lachten.

			»Kopf hoch, Lieselliesel, hier in Wien darben Arbeiterfamilien mit zehn Kindern in Arbeiterkasernen in einem einzigen Zimmer auf acht Quadratmetern, hab ich mir sagen lassen. Ein Mensch2, das niemanden hat, so wie du, landet da ziemlich schnell im Prater beim Koitieren3. Willst du des wirklich?«

			»Was heißt … Koi…«

			»Ah geh, vergiss des gleich wieder und zerbrich dir net deinen hübschen Kopf. Amüsier dich lieber gut mit dem Luziwuzi und grüß ihn auch schön von mir, den lieben, feinen Kerl. Ich mag ihn so gern. So schade, dass sein Bruder ihn nach Salzburg in die Verbannung geschickt hat.« 

			Schon wieder eine Andeutung um den geheimnisvollen Bruder seiner Hoheit. 

			»Wenn du mir net auf der Stelle verrätst, warum ich diesem Luziwuzi um jeden Preis gefallen soll«, forderte Liesel, »dann ziehe ich das alles im Moment wieder aus und laufe als Nackerpatzerl durch die Hofburg.«

			Sophie strich ihr zärtlich über den Oberarm. »Ach, des wagst du doch sowieso net, kleines bayerisches Lieserl. Du wirst ja schon rot wie ein Paradeiser4, wenn dir der Kronprinz Rudolf auch nur einmal zu lang auf den Busen schaut. Gut, dass der nicht so oft bei Hof vorbeikommt.«

			Liesel versuchte, der mütterlichen Freundin gegenüber kühn zu wirken. »Hauptsache, ich müsst einmal nur kein Korsett net tragen. Des wär schön.«

			Sie gewahrte all die umgebende Pracht in der kaiserlichen Kleiderkammer. Hüte, Schals, Tücher, Sonnenschirme, Handschuhe, goldene und silberne Spangen, Geschmeide, das an Ständern hing, dass die Holzgestelle von der Last schier erdrückt zu werden drohten. Wie konnte eine einzige Frau auf der Welt nur so viele Kleider besitzen? Das war ihr noch immer ein Rätsel.

			»Weißt du«, offenbarte ihr Sophie, »der Luziwuzi hat seit Jahren keine Frau mehr angeschaut. Und das letzte Mal ist schon so lange her, dass es fast nicht mehr wahr ist.«

			»Aber eine wie ich steht doch weit unter seinem Stand.«

			Sophies Falten um Augen und Mundwinkel drückten Mitgefühl über Liesels kindliche Naivität aus. 

			»Selbst der Kaiser hegt eine Mesalliance mit einer Schauspielerin, was hier in Wien ein offenes Geheimnis ist. Was glaubst du, warum er an den Sonntagen immer in seinem Jagdschloss in Lainz übernachtet? Und das, obwohl die Kaiserin die Jagd ebenso liebt wie er. Ein G’spusi ist doch heutzutage das geringste Problem. Solange keiner darüber spricht und nichts Ernstes daraus werden soll, schert das keinen Menschen.«

			»Warum erzählst du mir das erst jetzt?«

			Sophie küsste sie auf die Stirn, wie es Liesels Mutter vor ihrem Tod gerne getan hatte. An diese Zeit besaß Liesel jedoch kaum eine Erinnerung, weil sie noch ein Kind gewesen war. Trotzdem fühlte es sich gut an, und somit war Sophie hier am Hof schon nach drei Tagen zu ihrer Wahlverwandten geworden.

			»Musst nicht alles wissen, Kind. Dann kannst dich auch net so leicht verplappern.« Sophie zupfte das Kleid zurecht und betrachtete das Medaillon, das Liesel um den Hals trug. »Hier, das darfst du nicht zeigen. Es passt nicht dazu.«

			Liesel verstand. »Weil es bloß aus Zinn ist, gell?« Sie hatten das Gespräch schon oft geführt.

			Sophie nickte und half ihr, den Schmuck unter dem Korsett zu verstecken. 

			»Da sieht es wenigstens keiner«, sprach Liesel mehr zu sich selbst als zu Sophie. »Damit ist das Korsett wenigstens zu etwas gut. In meinem Medaillon trage ich eine Strähne von meinem kleinen Buben.« Sie ließ sich auf einem Hocker vor einem Tisch mit Stoffballen nieder. Ein strenger Geruch, der an Terpentin erinnerte, ging von dem Material aus. Liesel beachtete den Geruch nicht weiter. 

			Sophie setzte sich neben sie und holte zu ihrer Überraschung nun ebenfalls ein Medaillon unter ihrem Kleid hervor. »Schau, Lieselliesel, schau nur«, Sophie klappte das Schmuckstück auf und präsentierte ihr das Bild eines Soldaten in einer fremden Uniform mit hohem Kragen und Orden. »Das ist mein Konstantin. Er war ein russischer Offizier, musst du wissen. Vor 30 Jahren haben er und seine Landsleute dem Habsburger dabei geholfen, die Aufstände dieser kriminellen Ungarn niederzuschlagen.«

			»Was ist aus ihm geworden?« Liesel schwante bereits die Antwort.

			»Noch so eine Mesalliance«, wich die alte Frau aus und wischte sich mit der Faust eine Träne von der Wange. »Leider hat ihm so ein ungarischer Anarchist von hinten seinen Säbel mitten ins Herz gerammt. Er ist auf dem Schlachtfeld verblutet. Ein Heldentod, wie er im Buche steht.« 

			Liesel beugte sich zur Schneiderin und nahm sie in die Arme. »Arme Sophie, denk immer daran, der Herrgott bürdet uns allen gerade so viel auf, wie ein jeder tragen kann. Und wir zwei sind nun mal am Wiener Hof gelandet, wie es ausschaut. Und ich werde immer für dich da sein, solang es die Kaiserin mit uns beiden aushält.«
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			3. Kapitel

			Die Kutsche von Bad Ischl kommend, traf mit dem 13-Uhr-Läuten in der Poststation in Alland ein. Viktor Angerer, Haus- und Leibfotograf der Kaiserin Elisabeth persönlich, rieb sich eine Prise besten Schnupftabaks in die Nase. Das anschließende Niesen befreite Angerers Atemwege wie immer zuverlässig vom Staub und Dreck der Straße. Er atmete befreit auf. Oh, wie herrlich harzig und nach Moos der Wald zu dieser Jahreszeit doch roch. Angerer liebte den Herbst, solange er denken konnte. 

			Vorsichtig stelzte der 40-jährige Mann mit seinen langen, dünnen Beinen aus der Kutsche heraus und putzte sich mit seinem alten Lieblingsschnäuztuch gründlich das tabakbraune Sekret von seinem bärtigen Gesicht. 

			Angerer schleppte den Koffer mit der Kamera in der rechten Hand, links das Stativ über die staubige Straße an allerlei Pferden, Personenkutschen und Lastkutschen vorbei, die wie immer an der Poststation hielten. Der Anblick der Gaststube weckte die Sehnsucht nach einem kühlen Bier oder einem Glas weißen Spritzers5, als seine Wirbelsäule auf einmal zu glühen schien. Als hätte ein Blitz darin eingeschlagen. Es fühlte sich an, als krabbelten rote Ameisen von seinem Hals bis zum Steißbein, die ein Stechen unter der Haut und in den Muskeln verursachten. Jäh kam ihm jeglicher Blick für das orangefarbene Sonnenlicht und die leuchtenden Blätter der Laubbäume abhanden. Und das, obwohl der Oktober aufgrund der vielen Farbnuancen auch noch sein liebster Monat war. Er biss die Zähne zusammen und schleppte sich in den Eingang des Gasthauses. Stöhnend und hinkend. Er brauchte jetzt dringend einen Schnaps! 

			»Halt! Keinen Schritt weiter, der Herr!« Ein Mann in grüner Uniform und mit dem obligatorischen Filzhut der kaiserlichen Gendarmerie stellte sich ihm in den Weg. 

			Angerer blickte auf.

			»Da drinnen findet soeben eine kriminalpolizeiliche Vernehmung statt«, verkündete der Gendarm im Ton beamtenhafter Wichtigkeit. »Niemand hat hier einen Zutritt, außer die Beamten seiner Majestät unseres allerhöchsten Kaisers Franz Josef persönlich!«

			»Aber …« Wie sollte er diesem gestrengen Beamten mit dem Zwirbelbart erklären, dass er dringend ein Stamperl trinken musste? »Wir sind ein medizinischer Notfall, Herr Oberst. Uns ist die Hex’ eingeschossen, und wir haben Durst … sieht Er uns das denn nicht an?« Er stellte das Gepäck ab und hielt sich den Rücken.

			»Das kann jeder behaupten.«

			»Wir brauchen wenigstens ein bisschen Rosssalbe für unser Kreuz«, fiel Viktor sodann ein. »Ich komme mir wie ein altes Brauereiross vor. Bleibt wohl nur der Rossmetzger, wenn uns hier keiner einen anständigen Sliwowitz einschenkt und wir uns hinlegen können.« Sliwowitz hatte schon seine ungarische Großmutter als Hausmittel verwendet. Der half gegen Husten, Diarrhoe, und selbst ein Hexenschuss ließ sich damit leichter aushalten.

			In den wachsamen Augen des Beamten lauerte der Ausdruck des bereits in die Jahre gekommen Mannes, dem nichts Menschliches fremd war. Angerers humorvolle Anspielung auf ein Brauereipferd rang dem Mann kein Lächeln ab. 

			Ob es sich wohl rentiert hätte, für dieses Motiv eine Glasplatte für ein Foto zu opfern, fragte er sich. Angerer fand das Antlitz des Mannes interessant. Sollte er ihm vielleicht damit schmeicheln, um sein Ziel zu erreichen?

			»Die Rossknechte im Stall können Ihm bestimmt mit einer Schmierage aushelfen. Und in der Wirtsstube wird zur Stunde noch der Zeuge eines Verbrechens gegen Leib und Leben einvernommen. Apropos, was trägt Er da in seinem Holzkoffer eigentlich mit sich herum? Wo kommt Er her? Und hat Er denn auch seine Zölle überall bezahlt?«

			Auch das noch! Angerer konnte sein Glück kaum fassen. In der Nacht hatte er in einem Brauereigastgasthof mit Gästezimmern bei Wieselburg von seinem großen Bruder Ludwig geträumt. Gemeinsam hatten sie das Porträt einer adeligen Familie auf einer neuartigen amerikanischen Fotoplatte aus Zelluloid eingefangen: Belichtungszeit von unter zehn Sekunden! Ein absoluter Rekord. Schweißgebadet war Viktor aufgewacht, weil die Zelluloidplatte Feuer gefangen hatte. Ob es wohl eines Tages auch möglich sein würde, seine Träume zu fotografieren, hatte er sich auf diesem Abschnitt seiner Reise gefragt, bevor die Kutsche Alland erreicht hatte … 

			»Hat es Ihm die Sprache verschlagen?«, riss der Beamte ihn aus seinen Gedanken. 
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